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„Aaptiins Garten" war in der ganzen Nachbar­
schaft berühmt, obgleich er nicht viel größer war als 
ein zweischläferiges Bettlaken, und eine gemeine schwarz-
getheerte Planke, an der in schwüler Sommerzeit 
unzählige braune, klebrige Harzperlen funkelten, ihn 
von der übrigen grünen Welt der kleinen Seitenstraße 
abschloß. Schwerlich aber gab es noch einmal 
irgendwo in Hamburg eine solche Menge von Blumen 
auf so kleinem Raum. Und so seltene dazu. Frei­
lich, hochstämmige Fuchsien, die wie ein Spring­
brunnen aus roth und weißen Blüthen aussahen, be­
saßen auch 'andere Leute, wenngleich vielleicht nicht 
in derselben Mannigfaltigkeit und Fülle. Aber schon 
das silberweiße Pampasgras, die großen japanischen 
Goldbandlilien waren etwas Rares, ebenso der stäm­
mige Feigenbaum, in der sonnigsten Ecke des sonnigen 
Hintergartens, dicht an der Planke, der jedes Jahr 
eine Menge Früchte trug, grüne harte, kleine Früchte, 
die aber in Mutter Kaptänsch Einmachhafen unter 
Rum und Zucker ihre vollständige Reife und Genieß-

i * 
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barkeit erlangten. — Es war ein ganzes Wunder, 
dieser Garten! Vorn lag das Häuschen des Kapi­
täns, hart an der Straße, und guckte mit seinen vier 
blanken Fenstern, zwei unten und zwei oben, in eine 
bescheidene dörfliche Welt, ohne Bürgersteig, mit 
holprigem Pflaster und wimmelnd von Kindern, die 
hier „Häschen in der Grube" spielten und manchmal 
stundenlang „Holl*) op de Brück, holl dal de Brück" 
sangen, oft noch spät in der Sommerabenddämme­
rung, bis sie nacheinander hereingeholt wurden. 

Dort hinten aber war's still, dort stieß Garten 
an Garten, und Mutter Kaptänsch, wie die ganze 
Nachbarschaft sie nannte, saß auf ihrer grünen Bank 
an der warmen rothen Hauswand wie „Müschen in 
de Heed"**), so mollig und geborgen und sah zu, 
wie ihr Mann, hemdärmelig und die kurze Thon-
Pfeife im Munde, grub und pflanzte, und zwischen 
den Beeten auf- und niedertauchte. Und wie er die 
Besucher seines Gartens in Verwunderung setzte, wenn 
er, eine Hand durch das buntgestickte Tragband 
schiebend, mit pfiffigem Lächeln vor ein paar über­
mannshohen, kleinblättrigen, glänzend grünen Büschen 
stehen blieb und. fragte: „Je, und was glauben Sie 
nu woll, was das is?" 

„Natürlich Buxbaum," hieß es bann. 

*) Zieh auf - zieh ab. 
**) das Mäuschen im Werg. 
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„So?" lächelte der Alte; „na denn reiben Sie 
man mal 'n Blatt zwischen den Fingern, und wenn 
das denn noch Buchsbaum is, denn geb ich Ihnen 
noch 'n büschen was zu. Myrthen sind das! Myrthenl 
Hab' ich all' selbst aus kleinen Ablegern gezogen." 

Wenn aber der Besucher solch Gedeihen be­
wundernd anstaunte, dann zuckte der Kapitän die 
Achseln: „Je, viel höher dürfen sie nu man nich 
werden, das kann ich nich brauchen, das gibt zu viel 
Schatten. Und denn der Tropfenfall l Sehn Sie, 
der Ilaemantdu« — heißt zu deutsch Blutblume — 
der hier früher stand, den Hab ich nu all wegnehmen 
müssen, weil er hier den Regen so zu sagen immer 
aus zweiter Hand noch mal kriegte. Nee, Bäume 
kann man ja nu auf fo 'n kleinen Platz nich ziehn. 
Besonders die Rosen, wenn die unterm Tropfenfall 
stehn, denn sind die ja gleich hin. Aber nu will ich 
Ihnen mal drinnen was zeigen — das is meine 
Puppe, mein Prachtstück!" Und er. schlurfte eilfertig 
voran über den schmalen Vorplatz und hinein durch 
die niedrige, braune Stubenthür in das geräumige 
Wohnzimmer mit seinen tiefen, breiten Fensterbänken. 
Dort am Fenster blieb er stehen: „Nu, kucken Sie 
mal hier! Feine Flanze, was? 8t»ndope» oäorütis-
8iw»! Riechen Sie mal! Wie lauter Vanille, nich? 
Hat mir mein Sohn aus Brasilien geschickt. Und 
die Ampel dazu Hab ich selbst zusammengeschustert, 
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is mit Sphagnum gefüllt. Bester Nährboden für 
die Orchideen! Aber daß sie all dies Jahr blühen 
würde, das Hab ich selbst nich gedacht." 

Wenn der Kapitän so sprach, dann sah ihm Keiner 
seine achtundsiebzig Jahre an. Sein wetterbraunes 
Gesicht mit der kurzen Nase, dem eingesunkenen Munb, 
um den ein paar farblose Bartstoppeln standen, war 
jugendlich, denn die runden, hellblauen Augen hatten 
den arglosen Schelmenblick eines Kindes. Barhaupt 
stand er und ließ die Sonne auf seinen rosigen Kahl­
kopf scheinen und trocknete sich bei vierzehn Grad 
Reaumur die Stirn mit dem rothen Taschentuch, 
und so hurtig und sicher bewegte er sich auf seinen 
kurzen, stämmigen Beinen, als stecke nicht das eine 
schon seit achtunddreißig Jahren steif und unbiegsam 
in den schwarz- und graucarrirten Bukskins. Beim 
großen Brande, 1842, hatte er sich einen schweren 
Beinbruch geholt, als er vom Dach der Börse herunter­
gestürzt war. Mi t anderen rüstigen Männern hatte 
er dort oben gehockt, Tag und Nacht, und die auf­
stiegenden Funken mit nassen Segeltüchern gelöscht. 
Dabei war ihm zuletzt der Fuß eingeschlafen, und in 
der Erschöpfung und Steifigkeit der Glieder war er 
dann fehlgetreten. Zur See konnte er seitdem nicht 
mehr, damit war's aus. Aber er bekam einen ruhigen 
Aeamtenposten, der ihn, wenn auch ganz bescheiden, 
ernährte und den er mit Ehren ausfüllte. Dazu 



hatte er seine gute Frau, der sein Unglück zur Freude 
ausgeschlagen war, denn sie durfte ihn nun daheim 
behalten, seine braven Kinder, seinen Garten, der 
ihm sommerlang die schönsten Stunden bereitete, 
und — seine Sammlung, die in drei großmächtigen 
Schränken sorgsam geordnete Algensamlung, der Stolz 
und die geistige Freude seines Lebens. Schon als 
Kapitän hatte er den Grund zu diesem großen Her­
barium gelegt, hatte er angefangen, die „Blumen 
des Meeres" zu sammeln. 

Stolzer als eine junge Hausfrau den frisch­
gefüllten, duftenden Wäscheschrank, schloß der Alte 
seinen Schatz auf, nachdem er zuvor den Gast auf 
die geschnitzten Engelsköpfe zwischen den Rosenguir-
landen, auf die zierlichen Schlösser mit untergelegtem 
rothen Tuch aufmerksam gemacht. „S ind Erbstücke," 
sagte er erklärend, „feine Arbeit, nich? Nee, der 
dritte da, der is neu, das sehn Sie gleich, weil er 
ganz einfach is. I n den zwei alten steckt en Berg 
Geld i n , so 'n hätt ich mir nich anschaffen können! 
En büschen dunkel sind sie ja im Zimmer, und viel 
Platz nehmen sie auch weg, aber sie sind ja doch 
beinah alle voll. Erst wollt meine Frau da immer 
nich viel von wissen, wollt sie auf 'n Vorplatz 
stellen —" er drehte sich um und nickte drohend der 
trippelnden Alten zu, die ihnen gefolgt war und mit 
ihrer kleinen gebeugten Gestalt und dem verschrumpften 



Gesichtchen wie ein braunes. Hausheimchen aussah. 
Wichtig zupfte sie ihren Alten am Hemdärmel und 
flüsterte: 

„Papa, hett he all de Stanhopea sehn?" 
„Ja, Mutter, wir sind all bei den Algen," er­

widerte der Kapitän, „ich nenn' sie am liebsten die 
Blumen des Meeres! Sehn sie nich aus wie Blumen? 
An Farbenpracht fehlt da gewiß nix! Aber, daß wir 
uns auch recht versteh« — eigentliche Blumen haben 
sie ja gar nich. Das sind ja Alles Kryptogamen, 
das heißt blüthenlose Pflanzen, wissen sie woll. Aber 
nu kucken Sie sich mal diesen Sphärococcus an, oder 
das Prachtblatt — Mutter, krieg Du uns mal das 
Prachtblatt raus,, weißt woll aus dem andern Schrank, 
dritter Bort von oben, ganz links. Ja, meine Frau, 
die kennt die schönsten auch, nur mit den lateinischen 
Namen, da geht das immer noch so 'n büschen krö-
pelig, was Mutter?" Dann griff er, sich bückend, 
eilfertig in die unterste Schrankecke und holte einen 
Klumpen Seegras heraus, den er dem Gast dicht 
unter die Nase hielt. 

„Und nu sehn Sie, mein werther Herr Nachbar, 
in was für 'n Zustand ich das Alles krieg'. Wenn 
das nachher so fertig aufgeklebt liegt, denn weiß man 
das gar nich. Das nehm ich nu her und wasch das 
und laß das aufquellen, und manchmal mutz ich das 
auch mit Säuren behandeln, daß das seine natür-
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liche Farbe und Form wieder kriegt. Selbst kann 
ich ja nu leider nich viel sammeln, bloß so 'n büschen 
auf Helgoland und in Düsternbrook,, wo ich jedes 
Jahr auf en paar Tage hingeh. Das Meiste schicken 
mir meine Iungens, die in der ganzen Welt verstreut 
sind. Und in der letzten Zeit krieg ich auch manches 
von dem großen Schiffsrheder N. —" er versetzte bei 
dem Namen dem Gast einen kleinen triumphirenden 
Rippenstoß, während er die Stimme geheimnißvoll 
dämpfte. „Ich kenn' da nämlich en jungen Mann" — 
er verstummte, als habe er zu viel verrathen und 
bemerkte erst nach einer Pause, während er seine 
Mappen vorgewiesen: „Ja, sehn Sie, ich bin ja bloß 
en Sammler; en Gelehrter bin ich ja nich, aber auf 
die Algen, da versteh ich mich. Ich Hab alle Special­
werke, sehn Sie hier, den ganzen Bücherbort voll. 
Und nu, Mutter^ nu krieg uns auch mal die Feddersia 
raus!" 

Das war der höchste Trumpf. Erwartungsvoll, 
als habe er sie selbst noch nicht gesehen, blickte der 
Alte nach dem Bogen — seine Augen trübten sich 
vor Freude, als er ihn in Händen hielt. ,„Das is 
nämlich ne Alge, die ich entdeckt Hab," sagte er 
kichernd. „Oder vielmehr so: mein Sohn in Neu­
seeland schickt mir 'n rohen Klumpen Seegras, und 
wie ich das nu behandle, wie ich Ihnen vorher ge­
sagt Hab, kommen, da drei Pflanzen zum Vorschein, 
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die es noch gar nich gibt!" Er schlug sich aufs 
Knie, daß es klatschte. „Zwei werden woll Ulven 
sein, aber diese dritte, die kennt kein Mensch. Wie 
so 'n zarter Hauch schwamm sie auf 'm Wasser, ich 
mußt da mit 'n steifen Papierblatt unter fahren, sonst 
hiitt ich sie gar nicht gekriegt. Nu Hab ich sie einst­
weilen als Feddersia eingetragen, denn Feddersen 
Sohn hat sie ja mit aufgefischt, und Feddersen Vater, 
was ich bin, hat sie entdeckt. Ich wollt sie erst 
Hansinia nennen, nach meiner Frau, die Hansine 
heißt." 

Hier erhob Mutter Kaptänsch abwehrend die 
Hand mit dem Schlüsselbund und kopfschüttelte leb­
haft: „Wull ick jo nich Hebben!" 

„Nee, wollt sie ja nich," sagte der Kapitän. 
„So heißt sie also Feddersia, vorläufig." Er genoß 
den Namen so zu sagen, während er ihn aussprach — 
liebkoste ihn mit der Zunge wie etwa ein Stückchen 
fetten Aals, seinen Lieblingsleckerbissen. 

„Ich Hab Exemplare davon an die ersten Auto­
ritäten in dem Fach geschickt," erzählte er dann wohl, 
„der Eine, Pringsheim, hat mir sehr nett geschrie­
ben — der berühmte Ehrenberg in Berlin, auf den 
ich mich eigentlich am meisten gespitzt hatte, hat mir 
nich geantwortet; nu hör ich, daß der Mann seit 
vier Jahren todt is! Das is 'n Verlust, so 'n Mann, 
der wird nich so bald ersetzt. Wir haben ja auch 
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hier einen, was unser Professor is — ein sehr ge­
lehrter Mann" — er zog die Augenbrauen hoch, 
blickte einen Augenblick starr so zu sagen zu der 
Höhe jenes Gelehrten empor — „aber so nett das 
auch war', wenn man mal mit dem Mann sprechen 
dürfte, denn da war ja viel zu lernen —" 

Der Kapitän Pflegte diese Betrachtung nicht zu 
beenden, Pflegte nichts weiter zu sagen über den in 
Rebe stehenden Professor, von dem einige sarkastische 
Aeußerungen über die Theilnahme des Publicums 
an dem großen und bedeutenden botanischen Garten 
in eben diesem Publicum schon böses Blut gemacht 
hatten. „Die Gewächshäuser dem öffentlichen Besuch 
zugänglich machen? Wohl gar für Damen mit 
Schleppkleidern? Nein, nein! wenn wir den Ham­
burgern ein Hamburger Wappen aus rothen und 
weißen Levkojen machen, das ist viel gescheuter, das 
sichert uns eine unsterbliche Popularität." So er­
zählte man sich, habe der Professor gesprochen; aber 
die angestrebte Popularität besaß er leider noch 
immer nicht. 

I n der letzten Zeit hatte der Zufall gewollt, 
daß Kapitän Feddersen dem gestrengen Herrn mehr­
mals begegnet war. Seit der Pensionirung hielt der 
Alte fest an einem mehrstündigen Nachmittagsspazier­
gang, mit dem er bereitwillig kleine Besorgungen für 
den Haushalt oder sich selbst verband. Als er au 
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einem trübkalten Novemberabend nach Hause kam, 
war das Erste die Mittheilung, daß er „dem Mann" 
nun heute zum dritten Male begegnet sei. „Ich kam 
grade von Deike, weißt Mutter, und wie ich die 
Treppe hinuntergeh, kommt er herauf ich kannt ihn 
gleich. Und weil wir doch nu so aneinander vorbei-
gehn, daß ich ihn mit 'n Rockärmel streifen muß, 
grüß ich ihn; denn wenn man auch so allerlei über 
ihn hört, so is er doch en Mann der Wissenschaft 
und en großer Botaniker. Aber er hat mir wieder 
nich gedankt! Er hat mich so 'n büschen angeschult*) 
und is denn steif vorbeigegangen. Je, Gott, ich bin 
ja auch kein berühmter Mann — bloß wenn ich ihn 
nu noch mal seh, denn grüß ich ihn auch nich wieder; 
er tonnt ja denken, ich war 'n aufdringlicher Mensch, 
nich Mutter? Er kriegt da auch immer Pflanzen, 
hör ich man — all so 'n exotische Sachen, jedes 
Schiff des Rheders N. bringt was für ihn mit. 
Orrendlich getrocknet, nich in so 'n Klumpen, wie 
das, was ich da krieg. — Na, es is ja auch in 
Ordnung so; er hat da ja sein Leben lang auf 
studirt, und ich bin ja bloß 'n Sammler." 

„Lat man god sin," meinte Mutter Kaptiinsch 
kopfschüttelnd, „he har sin Höt woll trecken kunnt; 
weiß Gott, ob er von die Algen so viel versteht als 

l ) angeschielt. 
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Du." Und die alte Frau zog ihr sanftes Gesicht in 
mißbilligende Falten. Dann klopfte sie dem brütend 
Dasitzenden freundlich auf die Schulter. 

„Kumm, min gode Papa, Hut Abend drinkst 
Du 'n stieben Grog — dat ward all so kolt; Din 
M s is orrendlich blau." 

„Na ja, Mutter," sagte er mit einem kleinen 
Seufzer, „aber Du mußt mitdrinken, alleen smeckt 
mi dat ja doch mch. En paar fette Buckel Hab ich 
auch mitgebracht; in 'n Rock draußen sind sie." 

Und einen Blick durch das beschlagene Fenster 
werfend, fuhr er in lebhaftem Tone fort: „Kiek, da 
kommt all unse Annie! Herrjeh, wie sie um die Ecke 
seilt*) mit ihrem weiten Regenmantel! Kind, flieg 
man mch auf, und fall man nich über Deine eigenen 
Füße, Großmutter Kaptänsch löppt D i jo nich weg!" 

Laufend fast und mit erhitzten Wangen trat ein 
überschlankes junges Mädchen über die Schwelle des 
dicht mit Möbeln besetzten Zimmers, riß ihren kleinen 
Filzhut mit einer knabenhaften Gebärde vom Kopf, 
warf ihn auf einen Stuhl und rief dazu ein Helles, 
aufgeregtes „Guten Abend, Großpapa, guten Abend, 
Großmama!" herein. 

Der Kapitän war hinter dem Tische hervor­
gekommen und reckte seine kleine, untersetzte Figur, 

*) segelt. 
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so viel er vermochte; aber die „Kleine" überragte ihn 
dennoch fast um Kopfeslänge und drückte ihm einen 
scherzenden Kuß auf die rosige blanke Glatze. Dann 
nahm sie den Mantel von den Schultern und wickelte 
ihn lachend um den vor ihr Stehenden, drehte ihn 
wie einen Kreisel um sich selbst und schwang sich zu­
letzt auf den Stuhl neben der Großmutter, deren 
beide Hände sie ergriff. 

„Uns' Annie is ganz ut de Tut," sagte die alte 
Frau pfiffig und lächelte die Enkelin an, deren 
frisches Gesicht, von der Abendkühle geröthet, wie 
eine junge Rose glänzte. Und sich auf ihrem Sopha 
zu dem Großkind hinschiebend, flüsterte sie neugierig: 
„Na, nu verteil mal!" 

Annie antwortete nur mit einem Seitenblick; sie 
rieb sich die Hände über der Spiritusstamme, die auf 
dem Tisch brannte und hob geschäftig den Kessel 
herunter, um die zwei bereitstehenden Gläser zu füllen, 
aus denen ein starker „schnapsiger" Geruch, wie Annie 
sagte, sich durchs Zimmer verbreitete. Sie nippte 
leicht an dem einen Glase und reichte es dann dem 
Alten, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. 

„Na na," drohte Kapitän Feddersen, „mach man 
nich meinen Grog 'n schiefes Gesicht zu! Trinken 
brauchst ihn ja nich,. Du kleine Südseeinsulanerin! 
Trinkt denn Dein Vater keinen? Na, in Eurer Gegend, 
wo die Schwäne schwarz sind und die Vögel Haare 
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haben, da trinken woll die Schiffskapitäne Brause­
limonade oder Milch und Wasser, nich?" 

Er lachte herzhaft über die Vorstellung und 
spülte sie mit einem Extraschluck hinunter. 

„Na, Kind, er is Dir woll wieder begegnet," 
sagte inzwischen die Alte. 

„Ja — vor der Hausthür bei Doctors — er 
hiitt schon 'ne halbe Stunde da gewartet, sagt er. 
Auf wen denn? frag ich so recht verwundert. Da 
fängt er an zu stottern —" Das junge Mädchen 
kicherte verlegen und doch übermüthig. 

„Na und da?" horchte die Großmutter. 
„Da hat er mich begleitet, bis hier an die Ecke, 

denn es wäre schon so dunkel, sagte er." 
„Na, hat er denn 'n Laterne bei sich gehabt?" 

warf der Kapitän mit gutmüthigem Spott ein. 
„Ich Hab ihm gesagt: das ist nun aber das 

letzte Mal , Herr Deike," erzählte Annie und gab 
ihrer Stimmi eine unerschütterliche Festigkeit. 

„Das is recht," lobte die Alte, „na, was meinte 
er denn dazu?" 

„Ach, er wurde ganz lebendig und hoffte doch 
gerade das Gegentheil und sagte, ich sollte mich man 
um Gotteswillen nicht verheirathen!" lächelte Annie. 

„Kind, laß Dir nichts in 'n Kopf setzen! Oder 
sagte er, er war 'ne Ausnahme? Ihn könntest Du 
dreist nehmen?" fragte der Kapitän. 
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„So ungefähr," Annie sah den triumphirenden 
Großvater ganz verdutzt an, „woher weißt Du 
denn das?" 

Der Alte lächelte verschmitzt: „Ja, woher. 
ich das nu wvll weih, nich? Meinst, ich war nich 
auch mal jung gewesen?" Und er warf einen 
unternehmenden Schelmenblick zu seiner alten Frau 
hinüber. 

„Denn die Meisten heiratheten doch nur nach 
Geld, und das wäre ja eine Beleidigung für die 
Frauen!" 

„Das laß ich mir gefallen!" schrie Kapitän 
Feddersen und schlug beifällig auf den Tisch. 

„Da wäre es ja gut, ein armes Mädchen zu 
sein," sagte ich, „und ich freute mich recht, daß ich 
es wäre," beichtete Annie. 

Die zwei alten Leute beugten sich gespannt vor: 
,jNa und da?" fragte die Großmutter mit ihrer 

gewohnten vertrauenerweckenden Ruhe. 
„Da sagte er" — nein, Annie konnte es nicht 

sagen! Sie seufzte Plötzlich mit einem Blick auf den 
kochenden Kessel und stotterte: „Ich muh eine Tasse 
Thee haben, sonst komm ich um-vor Durst." Dann 
sprang sie auf und aus dem Zimmer, die Alten 
hatten das Nachsehen. Aber sie wußten genug — 
sie hörten, wie die Kleine draußen sang; das Kind 
war offenbar sehr glücklich. 
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Mutter Kaptiinsch konnte sich nicht enthalten, 
mit aller Kraft in die Küche hinauszuschreien: „Na, 
Anme, will er denn nich mal herkommen?" 

„Ja, Sonntag!" klang es mit unterdrücktem 
Jubel zurück, „dann will er Euch fragen." 

Die Großmutter strahlte. „Komm, Mutter," 
sagte der Alte und stieß leise mit ihrem Glas an 
das seine, aber sie zeigte blinzelnd hinaus: „Man 
nich zu früh! wer weiß, ob das Anme nicht genirt." 

Aber Kapitän Feddersen lachte über ihr zartes 
Bedenken: „Und daß er nu gerade Privatsecretär bei 
dem Schiffsrheder is!" jubelte er. „Bloß neugierig 
bin ich, was für 'n Gesicht er macht, wenn er nu 
herkommt. Er ahnt ja noch gar nich, daß Annie 
meine Enkelin is, Mutter!" 

„Herrjeh, he ward dat doch ok ehrlich meinen? 
He warb doch kamen?" rief die Frau mit plötzlich 
erwachendem Unbehagen. 

„Ehrlich meinen? Mutter, der Jung hat 'n Ge­
sicht wie 'n blanken Schilling! Na, Du kennst ihn 
ja von Ansehn, wie so 'n gutes, ehrliches, holsteini­
sches Butterfaß, sag ich immer! Das is es ja gerade, 
was mir an dem jungen Menschen vom ersten Augen­
blick an gefallen hat, außer daß er mir die Algen 
zuwendet. Das heißt, was abfällt. Es geht ja Alles 
durch Deike. Ihn , was der Schiffsrheder persönlich 
is, kenn ich ja gar nich." 

yravan, Ntlannt« Gesicht«. 2 
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„Aber bat Dcite nich weet" — begann ver­
wundert die Alte. 

Doch der Kapitän unterbrach sie, obgleich er, die 
Wahrheit gesagt, den Mund gerade voll Brot hatte. 

„Mutter, ich Hab es ja Annie verboten! Sie 
soll von ihrem Großvater nich eher sprechen, als bis 
er sich erklärt hat. Er soll nich beeinflußt werden! 
Ob nu ihr Großvater die größte Algensammlung in 
Hamburg hat oder nich " Ein stolzes Lächeln 
umspielte seinen eingefallenen Mund; seine Blicke 
glitten mit schlauem Zwinkern über die großen 
Schränke voll Herbarien und botanischen Werken. 

„Wenn er kommt, darauf freu ich mich!" rief er, 
auf den Tisch schlagend, „Junge, Du kriegst nicht 
bloß 'n süße, kleine Deern, Du kriegst auch en Groß­
vater Das wird en Spatz! Morgen muß ich 
noch mal zu ihm, heute war noch nichts für mich 
da — er hatte Eile, haha, ich weiß woll warum. 
Morgen geh ich nu 'u Stunde früher hin, aber sagen 
thu ich kein Wort!" Und als die Enkelin wieder 
hereintrat: „Hörst, Annie, wenn Du ihn sehn solltest, 
kein Wort! Du weiht, von uns aus is nix im Wege. 
Ein tüchtiger Mensch is er, die Ehrlichkeit steht ihm 
auf 'm Gesicht geschrieben, en gute Stelle hat er — 
er sagt zwar, er war lieber Gärtner geworden." 

„Das hat er mir auch gesagt," fiel Annie leb­
haft ein. 
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Der Alte wiegte den Kopf. „War auch nett 
gewesen, is ja nu aber nich — man kann nich Alles 
haben, was man möchte; is mir ebenso gegangen!" 
Er streichelte sein steifes Bein, das er im Sitzen 
grade vor sich ausgestreckt halten mußte. „Na, und 
ewig als englische Bonne bei fremden Leuten sein, 
das is am Ende auch nichts. Was, Kind?" 

„Doctors lassen mich nicht fühlen, daß ich nur 
eine Bonne bin," sagte Annie, den hübschen Kopf 
aufrichtend, und mit ihren heiteren, braunen Augen 
dem Großvater zulächelnd. „Frau Doctorin fpielt 
immer mit; heute waren wir grade zwei Pferde und 
gingen auf allen Vieren, als Herr Deike hereinkam." 

Sie erröthete und guckte unter den Tisch, als ob 
die eben geschilderte Scene dort noch vor sich gehe. 
„Nachher sprangen wir Alle auf und tranken Thee 
zusammen, und dann wollte der kleine Emil mit 
Gewalt, Herr Deike sollte das Pferd sein, und ich 
kriegte den Zügel in die Hand." 

Der Alte lachte, daß sich das Weihe seiner 
munteren Augen dunkelroth färbte. 

„Das war 'n gute Vorübung, Kind," rief er, 
„hübsch am Zügel führen, aber nich zu straff anziehn." 
Und fo neben ihr auf dem Stuhl konnte er gut an­
kommen und ihr lachend die weiße Schläfe streicheln. 

„Eigen Herd is Goldes werth," sagte die Groß­
mutter. 

2« 
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„Ja, Mutter, das sagst Du woll," rief der Alte 
neckend; „aber Annie, die möcht nicht heirathen, das 
seh ich a l l ! " 

Auf diese Scherzfrage blieb das junge Mädchen 
ihrem Großvater die Antwort schuldig; zur Groß­
mutter aber sagte sie offen und ernst, wie man es 
ihrem lachenden Gesicht kaum zugetraut hätte: „Wenn 
es einmal Einer sein soll, dann muß es Albert Deike 
sein — das Hab ich gleich gewußt, als ich ihn ein 
paarmal bei Doctors gesehen hatte." Aber als sie 
dies Bekenntnih ablegte, war es im dunkeln Schlaf­
zimmer unterm Dach, wo Annie hauste; die Groß­
mutter begleitete sie jeden Abend dort hinauf, wie sie 
Annies Mutter, ihre Tochter, vor Jahren hinauf 
begleitet. Die wohnte jetzt in Neuholland, war mit 
dem englischen Kapitän Woodcock verheirathet und 
hatte die älteste Tochter ihnen herübergeschickt, damit 
sie die alte Heimath kennen, die Großeltern lieben 
lerne. Ueber Erwarten gut war es der kleinen Halb­
engländerin ergangen. Sie hatte «ach ihrer tüchtigen 
selbständigen Art sich um eine Stelle bemüht und 
Freunde gefunden. Die Großeltern verhätschelten 
sie, und Sonntag wollte der Mann, den sie liebte, 
kommen und um ihre Hand anhalten. Sie hatte ihn 
heute zum ersten Male „Albert" genannt. 

Am nächsten Nachmittag sah Mutter Kaptänsch 
allein in ihrem Korblehnstuhl hinter dem einen der 
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zwei niedrigen blumenverstellten Fenster ihrer diimm-
rigen Wohnstube. I n diesen Novembertagen brach 
die Dämmerung schon um halb Drei an. Sie hatte 
gestrickt; sie besorgte trotz ihrer achtzig Jahre noch 
all die Strickerei für sich und den Mann. Aber die 
schwarzen Wollmaschen liefen nun vor ihren Augen 
durcheinander; eine schläfrige matte Laune überkam 
sie. Die Hände sanken ihr in den Schoß, das 
dunkle, runzlige Gesichtchen, das fast unter der großen 
gelblichen Haube voll Spitzengekriiusel verschwand, 
hing auf die Brust. Ih r freilich war ihr Alter 
deutlich aufgeprägt; sie sah nicht zwei, sondern zehn 
Jahre älter aus als ihr Mann, zumal, wenn, wie 
jetzt, ihre noch immer glänzenden Augen geschlossen 
waren. Für den Vorübergehenden, der eben neu­
gierig zum Fenster hereinlugte, war da nicht viel zu 
sehen. Nichts als eine saubere, viereckige Stube mit 
altmodischen, hellgelb lackirten Stühlen und Tischen 
von Zuckerkistenholz, weißgrauen Tapeten, vielen 
weißen Decken und besonders vielen blühenden 
Pflanzen. 

Sein Auge haftete denn auch weder an dem 
bescheidenen Innenraum noch an der schlummernden 
alten Frau, die in ihrem dunkelbraunen Kleide mit 
dem gestrickten wollenen Kragen ebenso behaglich 
aussah, wie das unter dem Tisch auf dem Rücken 
liegende graue Kätzchen, das spielend nach einer 
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Troddel langte — er hing vielmehr mit einem wahren 
Richterblick an der noch immer blühenden Ktkniwzxia 
oäol-Hti88ima, die ihre wachsgelben, rothgesprenkelten 
und wie ein Krebs geformten Blüthen in seltener 
Größe und Vollendung aus den Ampelfugen hervor 
nach allen Seiten sandte. Die Hände auf dem 
Rücken gefaltet, den Hut im Nacken, das scharfe 
Kinn vorgeschoben, so betrachtete der Herr die hierher 
verirrte Tropenblume, als sei sie sein verloren ge­
gangenes Eigenthum — es sah aus, als wolle er 
durch das Glas dringen, sie zurückfordern. Schon 
stellten sich ein paar kleine Jungen, die sich bis jetzt 
mit ihrem Drachen beschäftigt hatten, neben dem 
Betrachter auf und versuchten ihre Nasen an Mutter 
Kaptänsch Scheibe platt zu drücken. Einer, der nicht 
begreifen konnte, was es da Neues zu sehen gäbe, 
trommelte mit seinem sandigen Fäustchen an das 
Glas. Die alte Frau schrak zusammen; ihr Gehör 
war noch scharf wie vor Jahren, und schnell auf­
blickend gewahrte sie den Fremden, der nun Miene 
machte, sich aus der Gesellschaft der Straßenjungen 
zurückzuziehen. Mutter Kaptänsch runzelte die S t i r n ; 
sie war es ganz gewohnt, daß Vorübergehende vor 
den stets mit blühenden Pflanzen geschmückten niederen 
Fenstern stehen blieben, aber dieser hatte so dreiste 
und dabei unfreundliche Augen! Hastig guckte sie ihm 
nach. Er ging mit wiegenden Schritten und hängen-




